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    Karma-Express




    von Axel Brandt




     




    „Und wir sind wirklich alle tot?“, fragte K. „Jeder einzelne in diesem Zug?“




    Die vornehme Verstorbene vom Sitzplatz gegenüber zupfte einen Fussel vom Ärmel ihres blass-purpurnen Begräbniskleides. Die Perlen an ihrem faltigen Hals schimmerten herablassend. „Nur dass wir uns hier für gewöhnlich nicht so gehen lassen. Hätten Sie sich das da“, sie deutete missbilligend auf die klaffende Schusswunde in K.s Schläfe, „nicht retuschieren lassen können? Mein Edgar zum Beispiel, dem ist einer seiner halbfertigen Marmorblöcke auf den Schädel gekracht. Und sieht man ihm das etwa an?“ Sie tätschelte das Knie des kräftigen Alten an ihrer Seite.




    „Sehr richtig, liebe Gertraude.“ Der in einen schwarzen Seidenanzug gehüllte Steinschlagtote nickte so heftig, dass ihm die grauen Künstlerlocken über die hohe Stirn tanzten. „Und dann noch diese billige Zwangsjacke. Also wirklich, Herr …!“. Er zog ein kupferfarbenes Büchlein aus K.s Brusttasche, warf einen verwunderten Blick darauf. „Herr K.?“




    „Hier in der ersten Klasse sterben wir nämlich mit Stil!“ Die alte Dame schob ihr von violetten Strähnen durchsetztes Grauhaar zurück, bedachte K.s blutverschmierte Jeans mit einem vielsagenden Blick. Ihre hohen Wangenknochen, die verwitterten Reste des fein gezeichneten Gesichts ließen ihre frühere Schönheit noch erahnen. „Schon erstaunlich, dass man Sie nicht im Viehwaggon reisen lässt. Sie müssen sehr einflussreiche Freunde haben!“




    Freunde? Im Jenseits? Sollte das ein Scherz sein? K. grub in seinen Erinnerungen. Eine wirre Folge von Worten und Bildern, ohne Zusammenhang und Sinn.




    Der Zug ratterte über eine Folge altersschwacher Weichen, schüttelte K.s gefesselten Oberkörper in den abgewetzten Polstern hin und her. Die engen Riemen der lackschwarzen Zwangsjacke schnürten seine Brust ein, schnitten tief in seinen Schritt. Die Lüftungsschlitze unter dem fleckigen Fenster würgten süßlich riechende, stickig-heiße Luft hervor. Schweißtropfen rannen über seinen Rücken.




    Wenn er wirklich tot war, wieso schien dann alles so real?




    Er blickte hilfesuchend in das verlebte Gesicht des Erste-Klasse-Toten. „Wer hat mich erschossen? Und warum bin ich so verschnürt?“




    „Wissen Sie denn gar nichts mehr, Mann?“ Die Furchen in dem fleischigen, von Ausschweifungen gezeichneten Gesicht des Bildhauers vertieften sich. Er blätterte kopfschüttelnd in K.s kupferfarbigem Büchlein.




    „Verrückt! Hier sollten eigentlich all Ihre Leben und Tode verzeichnet sein.“




    „Was?“




    „Verrückt. Das ist alles, was in Ihrem Lebensbuch steht. 133 Seiten lang nur dieses eine Wort.“ Der verlebte Tote schob das Büchlein in K.s Jackentasche zurück. „Na, wenigstens erklärt es die Zwangsjacke.“




    „Mein Lebensbuch?“




    „Haben Sie selbst das vergessen?“ Die Dame im Purpurkleid rümpfte die feine Nase ob so viel niederklassigen Unverstands. „Ihr Beleg für die hiesigen Behörden, Herr K. Und für die allgegenwärtigen Polizeiteufel. Ihr Pass sozusagen. Falls Sie noch wissen, was das ist. Also verlieren Sie ihn besser nicht. Sonst beginnen Sie ihre nächsten Leben wieder als Grashalm.“




    „Soll das heißen, wir leben mehr als einmal?“




    „Und so etwas stirbt 1. Klasse!“ Die purpurne Tote blickte resigniert hinaus. „Hoffentlich bekommen wir diesmal wenigstens unsere verdiente Plus-Existenz“, fügte sie nach einer Weile hinzu. „Nicht wahr, Edgar, die letzten Urteile waren ja doch ein wenig zweifelhaft.“




    Eine öde, wolkenverhangene Heidelandschaft zog am Abteilfenster vorüber. Hier und dort ein Wacholderstrauch.




    „Aber wenn ich wirklich tot bin“, insistierte K., „warum kann ich Sie dann noch sehen und hören und mit Ihnen sprechen? Das ist doch nicht normal.“




    Der Bildhauer zuckte die Achseln. „Die Macht der Gewohnheit, nehme ich an. Und was das Sehen anbelangt …“ Er hielt K. seinen Ellenbogen vor die Nase.




    Der starrte auf den schwarzen Seidenstoff. Das Purpurkleid der Luxusdame. Den weißen, halb offenen OP-Kittel der dunkelhaarigen Frau, die neben der Abteiltür sporadisch vor sich hin wimmerte. Und begriff. Die Farben! Sie waren viel zu blass! Wie von einer feinen Schimmelschicht bedeckt! Nicht einmal der Lippenstift der alten Dame brachte es über ein zartes Altrosa hinaus. Und das war der mit Abstand kräftigste Farbton hier.




    „Wo fahren wir überhaupt hin?“




    „Wohin kann man im Jenseits denn schon groß fahren?“, schnappte die Frau. „Natürlich zum Jüngsten Gericht.“




    „Aber …“




    Die Abteiltür flog auf. Eine kräftige, schwarzuniformierte Polizeiteufelin mit langen Hörnern auf dem Ziegenkopf nickte dem Ehepaar zu, ließ sich auf den Sitz neben K. fallen. „Na, sind wir auch brav gewesen?“, brachte sie krächzend hervor. Ihr Gummiknüppel strich beinahe zärtlich über K.s wirres, blutverkrustetes Haar.




    Wieder rumpelte der Zug über eine Folge holpriger Weichen. Die straff geschnürte Zwangsjacke nahm K. den Atem. Zum Jüngsten Gericht? Er sah beklommen hinaus. Blassgelber Wüstensand hatte das Heidekraut ersetzt. Durch die flachen Dünen schlängelte sich ein glitzernder Strom. „Recht abwechslungsreich hier, die Geographie.“




    Die Bremsen kreischten jäh. K. wurde auf den Schoß der alten Dame geschleudert.




    „Wüstling!“ Ihre welken Wangen schlackerten empört. „Dass man so einem wie Ihnen überhaupt das Sterben erlaubt!“




    „Lässt du wohl die feinen Leute in Ruh?“ Der Polizeiknüppel traf K. hart im Genick. Die Teufelin riss ihn auf seinen Sitz zurück.




    K. drückte den schmerzenden Hinterkopf in das verfilzte Kopfpolster, sah zu, wie sich ein lang gestreckter, von Flugsand bedeckter Bahnsteig in die öde Wüstenlandschaft schob. Über dem Eingang eines altersschwachen Wellblechhäuschens hing ein rostiges Schild: Biblis – Sahel.




    „Nothalt!“ Die Polizeiteufelin deutete auf die fahlgelbe, wie eine von innen beleuchtete Eiterbeule schimmernde Blase am Horizont, in der die Schemen eines Kühlturms zu erahnen waren. „Da, der alte Atommeiler in Biblis. Paff, einfach so explodiert! Habe ich gerade auf dem Gang gehört. Der ist jetzt so tödlich, dass man ihn sogar vom Jenseits aus sieht. Herrlich, nicht?“ Die braunen Ziegen­augen strahlten vor Glück. „Daher haben sie Biblis auch spontan in den Sahel verlegt. Samt einem großen Stück Mittelrhein. Und uns hierher umgeleitet. Ihr habt das grässliche Geruckel ja bestimmt bemerkt.“




    Eine Atomkatastrophe, deren Spuren man bis ins Jenseits sah? K. spürte, wie die Kälte durch das Loch in seiner Schläfe kroch. Vom blechernen Bahnhofsgebäude zog sich eine endlose Schlange von Toten über die Dünen bis zu der strahlenden Eiterbeule am Horizont: dürre Afrikaner und bauchige Mitteleuropäer in bunter Folge. Nur dass die Europäer ebenso fahlgelb leuchteten wie der Meiler, aus dem sie kamen, während die Afrikaner allenfalls ein wenig schimmerten. Offenbar waren sie nur leicht kontaminiert.




    „Die kommen doch alle in den Viehwaggon, oder?“ Die Stimme der alten Dame klang schrill. „Ich meine, dieses gelbe Leuchten, das ist doch bestimmt nicht gesund.“




    „Dauert ja ewig, bis die alle verladen sind.“ K. blickte zur Abteiltür, vor der plötzlich eine hochgewachsene Frau im blass-blauen Lederanzug stand und ihn aufmerksam ansah. Ihr flammend rotes Haar, die grünen Augen, selbst das Hellbraun ihrer Sommersprossen wirkte neben den fahlen Jenseitsfarben bemerkenswert vital. Trotzdem schien niemand seiner Begleiter die lebensvolle Frau zu sehen. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte, drückte einen Kussmund auf das fleckige Glas.




    „Ewig?“ Die Teufelin lachte auf, schnippte mit den Fingern. „Sieh noch einmal hin!“




    K. sah noch einmal hin. Die toten Seelen waren verschwunden. Die Rothaarige auch. Er grub in den Scherben seiner Erinnerung. Nein, von der Frau in Leder keine Spur.




    „Ja, sehr lange kann hier ziemlich kurz sein“, bestätigte der Steinschlagtote. „Und sehr wenige sehr viel. Oder umgekehrt. Wenn man tot ist, verhalten sich Raum und Zeit manchmal recht exotisch.“




    Die junge Frau im OP-Kittel-Frau begann plötzlich zu kreischen. Ihre blassbraunen Augen starrten ins Leere. „Um Himmels willen, schaltet doch endlich diese schrecklichen Apparate aus! Mama! Michael! Hört ihr mich denn nicht?“




    „Was hat die denn?“, fragte K.




    „Katrin, unsere Geisterfahrerin?“ Die Purpurfrau tippte sich an die Stirn. „Diese hysterische Person sitzt schon seit einigen Zyklen in unserem Abteil fest. Die eine Hälfte von ihr jedenfalls. Die, die schon hier ist. Weil die andere nicht von den Maschinen an ihrem Krankenhausbett loskommt. Steht alles in ihrem Lebensbuch.“




    „Sie hat nämlich früher gegen die Legalisierung der Sterbehilfe gekämpft“, erläuterte der Bildhauer. „Und jetzt, wo sie sterben will, da darf sie nicht.“ Ein breites Grinsen breitete sich über sein verlebtes Gesicht. „Scheint, als besitze unser Hohes Gericht doch ein wenig Humor.“




    Der Zug durchfuhr eine endlose Wüstenlandschaft. K. dämmerte vor sich hin, bis ihn ein durchdringendes Pfeifen hochschrecken ließ. Aus den Augenwinkeln erkannte er noch die blassrosa Leuchtreklamen eines ausgedehnten Rotlichtviertels, dann fuhr der Zug in eine gewaltige, unterirdische Bahnhofsanlage ein. Plattform an Plattform, Waggon neben Waggon, soweit das Auge reichte.




    „Nekropolis Hauptbahnhof! Aufenthalt bis zum Jüngsten Gericht!“




    Die Polizistin führte K. im steten Strom der Fahrgäste über mehrere defekte Rolltreppen auf den weitläufigen Bahnhofsplatz, dessen schimmernder Marmorboden fast völlig von einer schmierigen Unratschicht bedeckt war. Von K.s Zwangsjacke nahm kaum eine Seele Notiz.




    In der Mitte des Platzes erhob sich das mehrere Dutzend Meter hohe Standbild eines bärtigen Mannes in Toga und Sandalen, der mit strenger Miene einen Richterstab hochhielt.




    „Rhadamanthys, unser Archimandrit“, krächzte die Polizeiteufelin. „War allerdings schon länger nicht mehr hier.“ Auf den verdreckten Stufen, die zu den Sandalen des Marmormannes emporführten, drängten sich Gruppen jüngerer Toter, ließen Sangria-Flaschen und süßlich riechendes Selbstgedrehtes kreisen, als wäre das Jüngste Gericht bloß ein interessantes Ausflugsziel. Dass Geier in ihrer Mitte nach Speiseresten pickten, schien sie ebenso wenig zu stören wie die lustvoll stöhnende Frauenleiche an der Ferse des Standbildes, die sich von den Aasvögeln die Bauchhöhle ausfressen ließ.




    „Ja, für Masochisten ist das hier ein Paradies“, bemerkte die Polizeiteufelin fröhlich. „Aber wir müssen jetzt dorthin.“ Sie deutete auf den düsteren, einem gigantischen Totenkopf nachempfundenen Kuppelbau am Rande des Bahnhofsplatzes, der sich hoch über die umliegenden Erotik-Bars und Spielhallen erhob.




    K. legte den Kopf in den Nacken und betrachtete voller Unbehagen das himmelhohe Haus des Jüngsten Gerichts. Die düstere Majestät des Gebäudes wurde von den lärmenden Geiern, die überall auf den Mauervorsprüngen hockten oder über der Menge der Wartenden ihre Kreise zogen, allerdings beträchtlich gestört. Zumal die Aasvögel nicht nur die üppige Marmor-Justitia über dem Eingangstor mit ihren himmlischen Exkrementen beglückten.




    Von der langen Schlange fahlgelb strahlender Atomtoter, die durch ein Spalier von Polizeiteufeln in Bleianzügen zu einer winzigen Absteige taumelten, hielten sich allerdings selbst die Geier fern.




    Die Polizistin reihte sich mit K. in eine langsam voranschreitende Gruppe verhungerter Afrikaner ein. Weiter vorn marschierte das Künstlerehepaar aus dem Abteil.




    Als sie das Podest des Standbildes passierten, erhob sich eine rothaarige Frau im Lederanzug von den Stufen und stöckelte auf sie zu. Die vollfarbige Schönheit aus dem Zug! Sie stolperte wie zufällig, hielt sich am Ärmel von K.s Zwangsjacke fest, hauchte ein kaum hörbares „Vertrau mir!“ in sein Ohr, ehe sie sich wieder im Getümmel verlor.




    Vertrauen? Hier? Nicht wirklich, dachte K.




    Sie erreichten das klaffende Maul des Totenkopfs.




    „Ausweiskontrolle!“ K.s Lebensbuch wurde argwöhnisch geprüft. Eine Oberteufelin musste kommen, besprach sich flüsternd mit seiner Bewacherin. Schließlich schrieb sie einen Vermerk in die Besucherliste und ließ ihn ein.




    Die Menschenschlange wanderte langsam zu einer riesigen, mit blassen Purpurdecken belegten Bühne im Zentrum des Saals, marschierte in stetem Strom an einem breiten Blechschreibtisch vorbei, an dem ...




    „Das ist doch wohl ein Witz!“, knurrte K.




    Hinter dem Schreibtisch hockte ein fetter, bocksgesichtiger Gehörnter in blass-roter Robe und Lockenperücke, warf einen flüchtigen Blick in die Lebensbücher der vorüberziehenden Toten und kritzelte mit ungelenker Klaue ein flüchtiges Urteil hinein.




    „Das soll das Jüngste Gericht sein? Ein Schafskopf als Richter und die Urteile im Sekundentakt?“




    Die Polizeiteufelin rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. „Außerdem kann das, was dir wie ein paar Sekunden vorkommt, zum Beispiel für diesen Neger da“– sie deutete auf den verhungerten Afrikaner vor ihnen – „viele Zyklen lang dauern. Oder umgekehrt. Weißt du, in dieser Welt ist die Zeit nämlich ziemlich flexibel.“




    „Aha.“ K. sah sich kopfschüttelnd in der Kuppel um. Wie die Jenseitsvision eines Privatfernseh-Produzenten, dachte er. Gegenüber der Richterbühne erhob sich eine hohe, halbkreisförmige Tribüne, die mit Popcorn-kauenden Zuschauern gefüllt war. Hinter dem Richterstuhl flackerten Szenen aus den Leben der Verstorbenen über eine riesige Leinwand und wurden von der Menge lautstark kommentiert. In die Kuppeldecke war ein gewaltiger, unter einer Himmelswaage kreisender Geier gemalt.




    „Der nächste, bitte.“




    Es dauerte nur Sekunden – einige seiner Sekunden – bis K. selbst vor das Richtertier trat. Der Todeskampf des vor ihm marschierenden Sahel-Bauern verblasste, auf der Leinwand erschien das Photo eines kräftigen, schwarz gelockten Mannes mit braunen Augen und breitem Kinn. Neben dem blutigen Loch in seiner Schläfe stand das eine Wort: Verrückt!




    Empörtes Raunen. Pfiffe gellten durch den Kuppelsaal. Der Gehörnte durchblätterte K.s Lebensbuch. „Verrückt? Ist das alles? Immer nur Verrückt“? Seine kalten Bocksaugen musterten den Erschossenen misstrauisch.




    K. zuckte die Achseln, so gut das in der Zwangsjacke ging.




    „Wie du willst.“ Das rot berobte Richtertier stempelte etwas auf die letzte Seite von K.s Lebensbüchlein. „Viel Spaß im Mahlstrom, Herr K.“ Er musterte die junge Afrikanerin, die hinter ihm auf die Richtbühne getreten war. „Und du? Hast du etwas, das uns interessiert?“




    Die romantischen Szenen einer Massenvergewaltigung bei Fackellicht flammten über die Leinwand. Die Menge johlte entzückt.




    „Ja, das gefällt uns schon viel besser.“




    „Mahlstrom? Was soll das heißen, Mahlstrom?“, rief K., dem das tote Herz plötzlich bis zum Halse schlug.




    Die Polizeiteufelin zerrte ihn von der Bühne, schleppte ihn ins Bahnhofsgebäude zurück. Durch das vergitterte Fenster der von Erbrochenem gesprenkelten Ausnüchterungszelle, in die sie ihn gesperrt hatte, konnte er sehen, wie mehrere Hundert Tote zu Füßen des Rhadamanthys-Standbildes lautstark gegen ihre Urteile protestierten. Eine Schwadron Polizeiteufel beruhigte die empörten Seelen mit Schlagstock und Elektroschock.




    Das Jenseits ein Polizeistaat? Völlig verrückt!




     




    K.s Bewacherin erschien in der bleichen Morgendämmerung, brachte ihn ins Zugabteil zurück. Das Künstlerehepaar saß bereits wieder an seinem Platz. Die Gesichter der beiden Alten waren von blauschwarzen Flecken übersät. Die Polizeiteufelin drückte dem Bildhauer den Gummiknüppel an die Kehle. „Heute bleibt ihr aber brav, klar?“




    Die Frau im OP-Kittel starrte mit leerem Blick den übel riechenden Obdachlosen an, der ihr gegenüber seinen Rausch ausschlief. Der Zug rumpelte aus dem gigantischen Tiefbahnhof.




    „Ein Skandal ist das!“, flüsterte der Bildhauer, als die Polizistin das Abteil zum Schwätzchen mit den Kolleginnen verlassen hatte. „Für unser wohlanständiges Leben hätten meine Gertraude und ich mindestens eine Plus-Existenz verdient! Mindestens! Ich meine, wir sterben doch nicht zum ersten Mal. Wir wissen doch, wie das hier läuft. Und wohin schickt man uns jetzt? In eine schimmlige Mietskaserne am Rande der Tunguska!“




    „Noch dazu als Zwillingspaar!“, schimpfte seine Frau. „Nicht einmal den vor der Wiedergeburt fälligen Kurzurlaub lassen sie uns nehmen!“




    „Warum habt ihr dem Richter nicht einfach die Erinnerungen an ein paar wüste Besäufnisse verkauft?“, lallte der Betrunkene plötzlich und pflückte eine Laus aus seinem verfilzten Bart „Oder an ein Golfturnier oder einen Opernabend oder was ihr sonst so spannend findet?“ Er rülpste glücklich. „Ich werde jetzt ein Prinzling in Saudi-Arabien! Eine Doppel-Plus-Existenz! Bei meinem verkackten Karma! Cool, was?“




    „Soll das heißen, Sie haben Ihre Seele verkauft?“ Die grauen Locken des Bildhauers hüpften aufgebracht.




    „Nur ein paar überflüssige Teile davon. Allzu oft darfst du das natürlich nicht machen, sonst wirst du zum Gespenst.“ Der Obdachlose hielt dem Bildhauer seinen Arm entgegen. „Siehst du?“




    K. konnte durch den schmutzigen Ärmel den OP-Kittel der Geisterfahrerin sehen. „Weiß hier eigentlich jemand, was der Mahlstrom ist?“, fragte er abrupt.




    Die purpurne Verstorbene blickte ihn beinahe mitleidig an. „Versteht sich das nicht von selbst?“




    „Musst du etwa da rein?“, lallte der Penner, „armes Schwein!“




    „Ein Gutes hat es aber“, entgegnete der Bildhauer versonnen. „Sie werden Rhadamanthysʼ Kristallpalast sehen. Davon träumt so ziemlich jeder hier.“




    „Manchmal aber auch von dem Dunkel, das darunter liegt“, bemerkte der Betrunkene trübsinnig. „Und dann …“ Er grub einen Flachmann aus der Jackentasche.




    „Aber einen Toten zu töten“, rief K., „wie soll denn das gehen?“




    „Keine Ahnung.“ Der Penner tätschelte mitfühlend K.s Zwangsjacke. „Aber es wird bestimmt nicht schön.“




    Station um Station zog am schmutzigen Abteilfenster vorbei. Alpendörfer, asiatische Großstädte, ein Provinznest in Texas, trostlose Käffer im West-Ural – die Landschaft wechselte stetig. Und immer nach Alphabet.




    Der Zug leerte sich schnell. Das Künstlerehepaar protestierte heftig, als man es in der sibirischen Einöde ablud. Andere Verstorbene setzten sich mit Fäusten und Füßen zur Wehr. Die Polizistinnen hatten reichlich zu tun.




    Viele der Toten auf den Bahnsteigen waren durchscheinend wie der Obdachlose in K.s Abteil. Einige konnte man im fahlen Tageslicht kaum sehen.




    Irgendwo hinter Medina wankte auch der Betrunkene aus dem Waggon. Ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben und arabischem Nummernschild erwartete ihn.




    Doppel-Plus-Existenz? In der Tat!




    Hinter Wladiwostok war K. war mit der Geisterfahrerin allein. Als der Zug keuchend über einen steilen Hochgebirgspass kroch, stupste er sie sanft mit der Fußspitze an. „He! Hallo! Kannst du mich hören?“




    Die junge Frau fuhr zusammen. Ihr leerer Blick tastete durch das Abteil. „Mama? Michael? Seid ihr das? Schaltet ihr jetzt endlich diese künstlichen Lungen aus? Es tut doch so schrecklich weh!“




    K. schauderte, sagte nichts mehr. Die Aussicht auf den Mahlstrom erschien ihm plötzlich fast human.




     




    Der Zug rumpelte über eine kahle, von kargem Graswuchs bedeckte Hochebene, brachte sie zu einer Ansammlung gewaltiger Marmorkuppeln, zwischen denen sich ein monströser, mit unzähligen Erkern, Bögen und Vorbauten verzierter Palast erhob. Seine funkelnden Wände waren aus blass-blauem Kristall geschnitten, seine hohen, minarettartigen Türme verloren sich im fahlen Dunst der tief hängenden Wolken.




    „Rhadamanthysʼ Palast“, krächzte die ziegenköpfige Polizistin. „Und darunter …“




    Die Bremsen kreischten, der Zug fuhr in einen verwaisten Tiefbahnhof ein. Er war etwas kleiner als der in der Totenstadt und längst nicht so verdreckt.




    „Endstation!“ Die Teufelin zerrte K. aus dem Abteil. Seine Zwangsjacke erstickte jeden Widerstand. Die wimmernde Frau in der Krankenhauskluft blieb allein zurück.




    Sie traten auf den menschenleeren Bahnhofsplatz. Schimmerndes Weiß, soweit das Auge reichte. Darüber die imposante Silhouette des Kristallpalasts. In der Mitte des Platzes plätscherte ein Springbrunnen, verströmte zarten Rosenduft. Davor eine mumifizierte Frau im Lotossitz.




    Die Polizistin brachte K. zu einer der Kuppeln, die den Palast in weitem Kreis umgaben. Eine Gruppe magerer Geier hockte auf dem goldenen Wagenrad über dem Portal, blickte hoffnungsvoll auf sie herab.




    Sie durchschritten das offene Tor. Der riesige Saal war menschenleer. Ein vergoldetes Himmelbett im Zentrum, einige roh gezimmerte Tische und Bänke an der Seitenwand – weiter kein Mobiliar. In die Kuppeldecke war eine halbnackte Göttin gemalt, die sich auf dem gestirnten Nachthimmel räkelte.




    „Etwas kahl, eure Todeszellen“, brummte K. „Aber wenigstens hat man hier Platz.“ Seine Stimme verhallte in der Leere des gewaltigen Raums.




    Mehrere in meerblaue Kapuzenmäntel gekleidete Gestalten traten durch eine Seitentür, kamen schweigend auf sie zu.




    Die ziegenköpfige Polizistin tastete nach ihrem Schlagstock. „Sollt ihr ihn etwa nach unten bringen?“, fragte sie mürrisch. „Wieso ist niemand von meinen Kolleginnen hier?“




    „In den Mahlstrom gefallen“, erwiderte eine halb vertraute Frauenstimme. „Die ganze Hundertschaft. Ihr Höllenteufel seid ja so ungeschickt.“ Sie nahm die Kapuze ab. Die rothaarige Schönheit aus dem Zug!




    „Ishtar? Du?“ Die Teufelin hob abwehrend den Schlagstock. „Aber du bist doch seit Jahrhunderten tot.“




    „Ach, was man so tot nennt.“ Die Rothaarige – Ishtar – betrachtete die Polizistin böse. Grünes Feuer glomm in ihren Augen. „Weißt du, das Sterben wird hierzulande ziemlich überschätzt.“




    Die ziegenköpfige Kreatur floh kreischend zum Tor. Sonnenhelle Blitze zuckten aus Ishtars Augen, brannten dem Höllenwesen den halben Brustkorb weg. Die Polizistin schleppte sich stöhnend über die Marmorschwelle. Die Geier auf dem Wagenrad krächzten erfreut.




    „Und du, mein Liebster …“ Ishtar fuhr mit dem kleinen Finger in das klaffende Loch in K.s Schläfe. „Dass ich dich mit deiner eigenen Signalpistole erschießen musste! Noch dazu an unserem Hochzeitstag! Schrecklich! Aber mit deinen armseligen Schauspielkünsten allein hättest du es nie bis hierher geschafft.“




    Eine Woge des Schmerzes raste durch K.s Körper, sprengte die versiegelten Kammern seines Selbst. Prickelnde Lebenskraft strömte in seine Glieder zurück. Die Wunde in seiner Schläfe schloss sich. Er atmete tief. Ishtar. Ihre Brüder. Der Plan! Ja, jetzt erinnerte er sich.




    „Willst du nicht endlich diese lächerliche Jacke ausziehen“, fragte der blonde Hüne zu seiner Rechten. „Du siehst ja aus wie ein armer Irrer.“




    K. zuckte die Achseln. Die Zwangsjacke verging in einem grellen Blitz. „Und Rhadamanthys? Wieso lässt der hier alles den Bach runter gehen?“




    Der blonde Hüne – Anhor – tippte sich an die Stirn. „Total entrückt, unser hoher Herr. Hockt nur noch da oben in seinem Turm und starrt in die Sterne. Wartet auf etwas Kosmisches oder so.“




    „Bestimmt sehr kurzweilig.“ K. streckte seufzend die steifen Arme aus. Blaues Licht brach knisternd aus seinen Fingerkuppen, brannte tiefe Löcher in den Marmorboden. Ein Funkenstrahl traf Anhors Gesicht.




    „Spinnst du?“ Der Riese blinzelte ärgerlich, bis das Gallert in seiner Augenhöhle nachgewachsen war.




    Die übrigen Wächter lachten schadenfroh.




    „Tut mir leid, Mann!“ K. klopfte seinem alten Freund begütigend auf den Rücken. „Ich bin ein bisschen aus der Übung.“




    „Das kann man wohl sagen!“




    „Sei nicht so ein Griesgram, kleiner Bruder!“ Ishtar kniff dem Hünen in die bärtige Wange. „Du weißt doch, nur gemeinsam sind wir stark.“




    „Und? Worauf warten wir noch?“ K. blickte durch das offene Tor, vor dem sich die Geier kreischend um die Gedärme der Polizistin stritten. In der Ferne schimmerten die schneebedeckten Zinnen des Gebirgswalls, der das gesamte Hochplateau umschloss. Und dahinter …




    Er klatschte in die Hände. „Zeit, diesen korrupten Teufeln in den Arsch zu treten, findet ihr nicht?“




    Sie gingen zum Zug.
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